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Einleitung 

„Alle Menschen sind frei und gleich an Würde und Rechten 
geboren.“  

Allgemeine Erklärung der Menschenrechte 

 
Bonn ist eine weltoffene, multikulturelle Stadt, die viele internationale 
Organisationen beherbergt. 
In Diskussionen, Papieren und Verlautbarungen wird dies immer 
wieder unterstrichen und betont. So heißt es zum Beispiel in einer 
Veröffentlichung der Stadt Bonn: 

„Die Internationalität Bonns wird in hohem Maß getragen von 
einer großen Zahl Menschen verschiedener Herkunft, die in 
Bonn wohnen und arbeiten und  unterschiedlichsten  Kulturen  
und  Religionen angehören... Bonn ist weltoffen, tritt gegen 
Diskriminierungen ein und ermöglicht dadurch ein Miteinander 
seiner Bürgerinnen und Bürger unabhängig von Herkunft, 
Religion und Lebensentwürfen.“  

Aber auch hier erleiden viele Menschen in ihrem Alltag subtilen oder offen 
geäußerten Rassismus. 

Das „internationale frauenzentrum bonn e.V.“ (ifz) hat seit nun schon fast 20 Jahren 
viel Erfahrung in der internationalen Arbeit mit Frauen unterschiedlicher Herkunft 
und Nationalität.  2018 lag ein Schwerpunkt auf dem Thema Rassismus 
gegen Frauen, denn Herkunft und Geschlecht sind immer noch Gründe für 
mehrfache Diskriminierung. 
Rassistisches Verhalten liegt vor, wenn Menschen andere Menschen 
aufgrund ihres Aussehens, ihrer Herkunft, ihrer Lebensweise oder ihrer 
Kultur benachteiligen, verurteilen, verspotten, ausgrenzen oder 
angreifen.  
Alltäglicher Rassismus entsteht oft ungewollt aus Unwissenheit, 
manchmal auch aus Missachtung. Es ist daher wichtig und unerlässlich, 
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dass sich Menschen deutlich gegen jede Form von Rassismus 
aussprechen. Ebenso wichtig ist es, dass wir uns mit den eigenen 
rassistischen Handlungen und Denkweisen auseinandersetzen und die 
rassistischen Erfahrungen anderer als solche anerkennen. Besonders 
verletzend ist es, wenn Betroffene bei rassistischen Angriffen und 
Beleidigungen von den Zeugen keine Unterstützung erfahren.  
Institutioneller und struktureller Rassismus schafft Barrieren und 
verhindert den Zugang zu gesellschaftlichen Gütern und Ressourcen 
wie Bildung, Arbeit, Gesundheit und Rechten. 
Auch der Alltagsrassismus stellt ein offensichtliches gesellschaftliches 
Problem dar. Er schränkt die gleichberechtigte Teilhabe am sozialen 
Leben ein. 
 
Im Rahmen einer qualitativen Befragung hat das ifz Interviews 
durchgeführt, die unterschiedliche Erfahrungen mit Alltagsrassismus 
beschreiben und verschiedene Facetten von Alltagsrassismus abbilden.  
Im Gegensatz zu quantitativen Daten erlaubt die qualitative Befragung 
einen tieferen Blick auf Prozesse und deren Bedeutung. 
So war es uns möglich herauszufinden, wie die Interviewten über das 
Thema denken und fühlen und wie sie ihre Urteile bilden.   
Was verbirgt sich hinter den Erfahrungen von Alltagsrassismus? In 
welchen Situationen zeigt er sich? Welche individuellen Ausprägungen 
hat er? Welche Folgen? Was können wir dagegen tun? 
 
Wir hatten nicht damit gerechnet, dass sich so viele Frauen an der 
Befragung beteiligen wollten. Rasch hatten wir über zwanzig 
Interessentinnen. Schließlich haben wir aus Kapazitätsgründen 
vertrauliche, mündliche Einzelinterviews von jeweils ca. 30 Minuten 
mit zwölf Frauen geführt. Alle waren „women of color”, Frauen aus 
Asien, dem Nahen Osten, dem Afrika südlich der Sahara und aus 
Südamerika. 
Die Tonaufnahmen haben wir anonymisiert und vollständig 
niedergeschrieben. 
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Dieses Heft enthält eine gekürzte Fassung der Antworten zu allen 
siebzehn Fragen und einige Schlussfolgerungen. *  
An erster Stelle wollen wir sie als Anregung zur Entwicklung von 
Strategien und konkreten Handlungsoptionen gegen den 
Alltagsrassismus in unserem Verein, dem „internationalen 
frauenzentrum bonn e.V.“ (ifz), nutzen. 
Unser Dank gilt zuerst den Frauen, die uns Vertrauen geschenkt und 
mitgemacht haben, sodann den Unterstützerinnen aus dem ifz sowie 
der finanziellen Förderung durch den „Bonner Aktionsfonds“ des 
„Kommunalen Integrationszentrum“ im Rahmen der Landesförderung 
„NRWeltoffen: Lokale Handlungskonzepte gegen Rechtsextremismus 
und Rassismus“ und dem Integrationsrat der Bundesstadt Bonn. 
 
 
 
  

 

 

 

 

 

 

 

*Die vollständige Transkription wird auf der Homepage des ifz                       
veröffentlicht. 
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Was ist für Sie Rassismus?  

Was verstehen Sie unter Rassismus? 

 
Verschiedene Diskriminierungsäußerungen als Folge von Rassismus 
werden erwähnt. 
Die meisten Frauen sind sich einig, dass Rassismus auf eine ungleiche 
Behandlung oder Geringschätzung aufgrund von Merkmalen und 
Aussehen beruht. 
 

„Als nicht weiße Person wird oft angenommen, dass ich 
manche Dinge nicht in der Lage bin zu tun, zu denen ich 
durchaus fähig bin.“ 

 
Man schreibt der Person ab, hier in Deutschland sein zu dürfen. 
 

„Rassismus ist, wenn man mir sagt, dass ich hier nicht leben 
darf und zurück in mein Heimatland muss“. 

 
Interessant ist, dass die Vielfalt der deutschen Gesellschaft auch für 
eine der befragten Frauen nicht bewusst ist. 
 

 „Zum Beispiel in Deutschland sind die Deutschen weiß.“ 
 
Rassismus wird als Abwertung beschrieben. 
 

 „Rassismus ist, wenn die Leute, die nicht einheimisch sind, 
anders behandelt werden. Sie werden anders, mit niedrigem 
Blick behandelt. Und sie werden auch unterschätzt.“ 
  

So wird auch das eigene Selbst aufgewertet. 
 „Wenn eine Person oder eine Gruppe sich für besser hält als 
die andere wegen ihrer Ethnizität oder ethnischen Gruppe. Da 
sie sich für besser halten, handeln sie entsprechend.“  
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Sind rassistische Erlebnisse ein Teil Ihrer Erfahrung in 

Deutschland? 

 

Die interviewten Frauen beschreiben unterschiedliche Erfahrungen. 

 „Manche sind super super nett zu Ausländern und sorgen 

dafür, dass du als Ausländerin nicht fremd fühlst. Und manche 

haben kein Interesse daran.“ 

  

Es werden Erfahrungen mit offenem Rassismus beschrieben. 

 „Ich wurde schon mal gefragt ‚und wann gehst du weg? ‛ oder 

‚wann gehen Sie zurück in die Heimat?‘ “ 

Auch indirekter oder subtiler Rassismus wird beschrieben, der erst 

nach und nach als solcher erkannt wird.  

„Ich denke schon, dass ich rassistische Erfahrung gemacht habe. 

Aber früher war es mir nicht so bewusst. Mittlerweile weiss ich 

mehr und… das ist ein Prozess, dass man auch die Art von 

Rassismus erkennt.“ 

Ebenso wird Rassismus wird als direkte Beschimpfung erlebt:  

„Als ich mit meinen Freundinnen, die aus dem Nahen Osten 

kommen, spazieren gegangen bin, wurden wir als ‚Schlampe‛ 

beschimpft. …  Dann, als ich mit meinem Mann unterwegs war, 

der auch wie eine Person aus dem Nahen Osten aussieht, 

wurden wir angeschrien: ‚Muslime überall ... raus! ‛ " 
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Waren diese Erlebnisse schwerwiegend für Sie? 

 
Einige Frauen beschreiben die Diskrepanz zwischen einem medialen 

oder akademischen Diskurs, der eher liberal und aufgeklärt 

daherkommt und einer sozialen Realität die ganz anders aussieht.  

„Deutschland hat dieses Image von einem liberalen freien Land. 

In den Medien und auch in Büchern wird man darauf 

hingewiesen, dass Deutschland ein Land ist, dass das 

Menschenrecht und die Gleichberechtigung der Menschen 

wahrt und unterstützt aber es scheint jetzt so, als wäre das nur 

in Theorie so. In Praxis ist es meines Erachtens nach nicht so.“ 

  

Die beschriebenen permanenten rassistischen Erfahrungen im Alltag 

bedeuten Stress und eine emotionale Belastung.  

„Weil wenn man im Leben schon einige persönliche Probleme 

hat und dann noch eine unterschwellige rassistische Erfahrung 

von Nachbarn macht, bedeutet das schon Stress.“ 

Dadurch wird es schwer, ein Gefühl von Zugehörigkeit zu entwickeln. 

Immer wieder werden die befragten Frauen damit konfrontiert anders 

zu sein, wodurch das Gefühl von Andersartigkeit damit überhaupt erst 

hergestellt wird.  

„Dinge, die es mir schwer machen zu sagen, ‚ich bin 

zuhause‘ oder ‚Deutschland ist mein zuhause‘. Diese Erfahrung 

erinnerte mich daran, dass ich nicht von hier bin, dass ich 

anders bin. Ich weiß nicht, wann ich Deutschland als mein 

Zuhause bezeichnen kann.“ 
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Letztendlich bedeutet alltäglicher Rassismus eine Minderung von 

Lebensqualität und ständig wiederkehrenden Ausschlussmechanismen. 

Statt Zugehörigkeit wird Andersartigkeit geschaffen.  

„Du fühlst dich nicht mehr willkommen und das ist kein schönes 

Gefühl. Und Tag für Tag bekommt man ein schlechtes Gefühl 

gegenüber den Deutschen, was schlecht ist. Aber das ist eher 

eine Reaktion auf ihre Aktion.“  

 
Was für Gefühle haben Sie, wenn Sie mit rassistischen 

Äußerungen konfrontiert werden? 
 

Eine Reihe von Emotionen - Empörung, Frustration und Trauer – 

werden als Reaktion auf rassistische Äußerungen beschrieben. 

„Ich fühle mich sehr frustriert, das ist eine Frustration. Weil ich 

das Gefühl habe, dass ich bestätigen muss, dass ich als eine 

Person einen Wert habe. Ich frage mich, warum? Ich habe viele 

Jahre studiert, ich bin intelligent, ich bin ein Mensch. Egal was 

ich gemacht habe oder wie ich aussehe, bin ich ein Mensch. Ich 

fühle mich sehr frustriert. Alle diese ganzen Erfahrungen in 

Deutschland haben mich dazu gezwungen, mit Frustration 

umzugehen.“  

 

Vielen Diskriminierungsformen und so auch Rassismus liegt zugrunde, 

dass sogar das eigene Mensch-Sein abgesprochen wird. Diese 

negativen Erfahrungen gehen mit einer Normalisierung einher. Es 

findet eine Gewöhnung daran statt.  
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„Ich habe schlechte Erfahrungen hier. Ein paar habe ich 

normalisiert  - so zu sagen, dass ich schon daran gewöhnt bin. 

Andere Erfahrungen sind noch schwer zu ertragen.“ 

Rassistische Übergriffe bedeuten immer wieder auch Schock und sind 

eine Ohnmachtserfahrung, die handlungsunfähig macht. In so einem 

entmachtenden Moment auf sich selbst gestellt zu sein ist äußerst 

schwierig für die betroffene Person. Unterstützung von dritter Seite 

kann in so einer Situation enorm helfen und Handlungsmacht 

zurückgeben.  

„Das erste Gefühl ist ein Schock. Oft kann ich wegen des 

Schocks nicht reagieren. Vor allem z.B., wenn ich diejenige war, 

die konfrontiert wurde. Ich konnte nichts sagen, aber wenn ich 

in einer Gruppe gewesen wäre, vielleicht mit Unterstützung, 

könnte ich mich verteidigen und der rassistischen Person die 

Stirn bieten.“ 

Für betroffene Personen bedeutet Rassismus, sich zurück nehmen zu 

müssen, nicht auffallen zu wollen und schränkt ein freies Leben ein.  

„Ich gehe und komme leise. Die Treppe putze ich, weil es im 

Mietvertrag steht. Aber mit [der Nachbarin] will ich gar nichts 

tun haben. Es ist gegen meine Kultur aber wie gesagt, es 

kostet.“ 

Alltagsrassismus schafft ein immer wieder kehrendes Unwohlsein und 

rassistische Übergriffe bedeuten einen Angriff auf das Selbst.  

„Ich konnte mich nicht wehren und ich fühlte mich so schwach 

und so schlecht und ich ging nach Hause und weinte.“ 
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Haben Sie den Eindruck, dass anders aussehende 

Menschen in Deutschland unerwünscht sind? 

Diese Frage wird von allen Frauen bestätigt und diejenigen, die sie 

nicht ganz bestätigen, verweisen auf Rassismus.  

Neben einem klaren „Ja“ stehen Aussagen wie:  

„Ich weiß es nicht, ob es anders aussehende Menschen sind. Ich 

glaube, es ist eher die Religion, Islam.“ 

 

Dennoch scheint Andersartigkeit vor allem am Aussehen fest gemacht 

zu werden.  

„Wenn ich Zeitung lese, und irgendwas ist passiert, wird das so 

geschrieben wie: ‚der Verdacht…arabische aussehende …‘. 

Dann denke ich daran, was das zu der Geschichte bringt. Und 

auch oft wird in einem Zeitungartikel geschrieben: ‚ … konnte 

aber nicht verifiziert werden‘. Da gucke ich und denke, die 

Zeitung macht wirklich keine gute Arbeit. Wenn ihr das nicht 

verifizieren könnt, dann schreibt doch nicht so was drin. Das 

stimuliert nur Hass und Rassismus gegen Ausländer oder 

Fremden.“ 

An einem vermeintlichen nicht deutschen Aussehen wird also die 

Nicht-Zugehörigkeit ausgemacht und eine Gruppenidentität 

geschaffen, die zu einer Ungleichbehandlung führt. 
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Haben Sie besondere Erfahrungen im öffentlichen Raum 

(Bus, Bahn, Straße, Supermärkte) gemacht? 

Die meisten Frauen beschreiben rassistische Erfahrungen im 

öffentlichen Raum von unterschiedlicher Ausprägung: Subtil wie: - 

„ ...der hat mich so komisch angeguckt“  

- bis zur offenen verbalen und physischen Gewalt. 

„Ich war 7 Monate schwanger und wollte in den Bus einsteigen. 

Ein Mann hat mich mit seinem Fuß blockiert, ich musste 

drübersteigen. Der Mann hat mich angeschimpft, du bist keine 

Deutsche. Was machst du hier!? Geh zurück in deine Heimat!‛ 

Als ich aus dem Bus aussteigen wollte, hat er mich mit dem 

Ellbogen geschlagen. Er hat mir gesagt, du bist keine Deutsche, 

deswegen habe ich dich blockiert.‛“ 

Dieselbe Frau schildert: 

Und dann das zweite Mal habe ich eine rassistische Erfahrung in 

einer Bank gemacht. Ein junger Mann hat mir gesagt, 

‚Deutschland ist schön, hah? Neger! ‛ Er hat das hier in Bonn in 

der Postbank gesagt. Ich habe ihm dann gesagt, ‚du bist 

rassistisch‛ und er hat auch gesagt, ‚ja, ich bin rassistisch! ‛ Er 

war dort mit einem Freund und der Freund hat ihm verboten, 

mich weiter zu beleidigen.“ 

Rassismus Bekämpfung erfordert von den Mitmenschen Zivilcourage 

und ein Eingreifen: 

„Als er mich mit seinem Ellbogen geschlagen hat, habe ich 

seinen Arm festgehalten. Der Busfahrer hat das gesehen. Der 



 
 14 

machte die Bustür zu. Ich war schon draußen und der Mann 

blieb noch drin. Und dann hat ein junger Mann dem Busfahrer 

erzählt, was passiert ist. Der junge Mann hat alles gehört, was 

der Mann mir gesagt hat. Der Busfahrer hat dann gesagt ‚ich 

muss die Polizei anrufen‛. Die Polizisten sind gekommen und 

der Mann hat darum gebeten, nicht festgenommen zu werden, 

und dann habe ich ihm gesagt, dass er das, was er mir angetan 

hat, nicht wieder machen soll, und der Mann hat sich bei mir 

bedankt.“ 

 

Auch wenn rassistische Erfahrungen in der Vergangenheit liegen, sitzt 

die Verletzung sehr tief und sie wird nicht vergessen: 

„Und obwohl ich die rassistische Erfahrung nicht oft gemacht 

habe, werde ich sie aber nie vergessen.“ 

 

Die interviewten Frauen erzählen, wie sie im öffentlichen Raum 

vermeiden aufzufallen oder Deutsch sprechen, um ihre 

Integrationsbereitschaft zu zeigen: 

„Ich versuche nicht zu laut zu sein, weil es die anderen stört. 

Das hat man nicht gerne, weil man die Sprache nicht kennt. Das 

ist unangenehm, wenn man was Lautes hört und die Sprache 

nicht versteht.“  

„Wir als Araber reden laut. Das ist unsere Art zu reden…. Und 

vor uns saß eine Frau mit ihrem Mann und ihrem Kind. Der 

Ehemann sah uns jedes Mal an und starrte uns an und gab uns 

einen ekelhaften Gesichtsausdruck. Und ich sagte meiner 
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Freundin, wir sollten die Sprache wechseln und auf Deutsch 

sprechen, um zu zeigen, dass wir beide Deutsch sprechen und 

integriert sind.“ 

 

Rassistische Erfahrungen schwächen das Wohlbefinden und das 

Selbstwertgefühl: 

 

„Ja, es gibt Leute, die neben Ausländern nicht sitzen möchten. 

Ich habe einmal diese Erfahrung gemacht. Neben mir im Bus ist 

frei und ich habe einer älteren Dame gesagt, dass sie neben mir 

sitzen kann und sie hat mir mit Beleidigung geantwortet und 

wollte nicht neben mir sitzen.“ 
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Haben Sie rassistische Erfahrungen am Arbeitsplatz oder in 

der Ausbildung gemacht? 

 

Hier erzählen die Frauen von unterschiedlichen Erlebnissen. 

Diejenigen, die in einer internationalen Organisation, Universität oder 

als Sprachlehrerinnen arbeiten, beschreiben positive Erfahrungen. All 

dies sind Orte, wo eine persönliche Begegnung stattfindet. 

„Nicht, aber ich glaube, das liegt daran, dass ich ein einem 

internationalen Institut arbeite“ 

„Gott sei Dank nicht, ich arbeite in einer sehr internationalen 

Umgebung“ 

„Ich studiere noch und in der Uni ist alles gut“ 

 

Allerdings spielen die Deutschkenntnisse eine ausschlaggebende Rolle:  

„Ja, am Arbeitsplatz fühle ich mich manchmal ein bisschen 

benachteiligt. Die Leute denken, dass ich gar nichts verstehe. 

Ich kann mich auch nicht so gut äußern. Aber ich verstehe 

schon was man sagt.“  

 

Unterschiede ergeben sich auch aus der Art des Arbeitsplatzes. So wird 

von krassem Rassismus im Niedriglohnsektor berichtet. 

„Die wussten, dass ich nicht so gut Deutsch sprechen kann, und 

einen Tag musste ich nur putzen, obwohl die Putzarbeit von 

jedem Mitarbeiter gemacht werden musste. Und obwohl ich 
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wusste, was ich mache, denn ich hatte das schon mal gemacht, 

hat die Mitarbeiterin gesagt, dass ich das falsch gemacht habe 

und lies mich alles wiederholen.“ 

Als Diskriminierungen seitens der Arbeitgeber werden beispielsweise 

die Verweigerung von Lohn und anderen Arbeitsrechten genannt. 

 „In den ersten Jahren in Deutschland habe ich durch eine 

Leihfirma einen Job in einem Supermarkt bekommen. In den 

ersten zwei Monaten habe ich mein Gehalt nicht bekommen. 

Trotz des ständigen Nachfragens habe ich keine Information 

bekommen, wie ich mein Gehalt erhalten konnte. Ich habe dort 

bis 8 Monate gearbeitet. Ich habe mich ausgebeutet gefühlt, 

dass man mich belogen hat und mir meine Rechte verweigert 

wurden.“ 

„Mir wurden kein freier Tag gegeben, auch wenn ich schon 

gesagt hatte, dass ich an diesem Tag Termin hätte. Einmal 

wurde eine Änderung im Dienstplan mir auch nicht bekannt 

gegeben. Ich ging wie gewohnt zur Arbeit, und jemand von der 

Verwaltung hat mir dann gesagt, dass ich an dem Tag eine 

Spätschicht hätte und ich wusste nicht von dieser 

Planänderung. Und ich musste alleine alle Kassen putzen, 

obwohl das in der Verantwortung von Allen ist.“ 

Eine Frau bringt es auf den Punkt. 

 „Ich habe das Gefühl, bei der Arbeit gibt es einen 

systematischen Rassismus. Wenn eine Meinung von einem 

Deutschen kommt, wird sie ernst genommen aber wenn die 

Meinung von einem Einwanderer kommt, dann nicht.“ 



 
 18 

Haben Sie oder Ihre Kinder rassistische Erfahrungen in 

Bereich Schule oder Kindergarten gemacht? 

Die meisten der befragten Frauen haben keine Kinder. Diejenigen mit 

Kindern heben einen Punkt hervor. Kindern mit Migrationsgeschichte 

oder Migrationshintergrund werde von Seiten der Lehrer*innen 

weniger zugetraut. Wenn diese Schüler*innen nicht für 

weiterführende Schulen empfohlen werden, hat das ganz direkte 

Auswirkungen auf das Leben der Kinder. Hier scheinen Stereotype in 

den Köpfen der Lehrer*innen letztendlich zu einem rassistischen 

Verhalten zu führen.  

„In der Schule habe ich bemerkt, es gibt Lehrer, die sehr nett 

sind. Die konnten berücksichtigen, dass mein Sohn neu in der 

Schule ist, dass er Deutsch noch nicht gut kann und sie haben 

meinen Sohn unterstützt. Aber es gibt auch Lehrer, die im 

Gegenteil sind, die nicht verständlich sind. Der Lehrer hat 

meinem Sohn für Realschule empfohlen, weil er denkt, dass 

mein Sohn dumm ist. Er ist jetzt in der Gesamtschule und ist 

super in allen Fächern.“ 

Deutlich wird, dass die Frauen sich gegen dieses Verhalten und wehren 

und ihre Kinder verteidigen:  

„Ich habe sehr viel in der Schule für meine Kinder gekämpft. 

Zum Beispiel die Lehrerin von der Grundschule wollte es nicht, 

dass meine Tochter in Gymnasium geht. Sie wollte die 

Empfehlung nicht geben. Aber ich habe dafür gekämpft, viel mit 

der Lehrerin geredet, damit meine Tochter in Gymnasium 

gehen kann. Und jetzt ist meine Tochter schon in der Uni.“  
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Die Beherrschung der Sprache und das Engagement der Eltern spielen 

eine große Rolle:  

„Keine. Es kann sein, weil ich Deutsch schon gut kannte. Ich 

konnte die Sprache schon sehr gut und ich war sehr früh sehr 

engagiert und das hilft.“ 

 

Oder gibt es negative Erlebnisse bei der Wohnungssuche? 
 

Auffällig ist, dass sich fast alle Frauen bei der Wohnungssuche durch 

Freunde, den Partner, Bekannte oder über die Universität unterstützen 

lassen. 

 „Keine, da ich nie nach Wohnungen selbst gesucht habe. Ich 

habe meine erste Wohnung durch die Uni bekommen und die 

zweite über Freunde“ 

„Keine, weil unsere Bekannte die Wohnung für uns gesucht 

hat.“ 

 

Diese Unterstützung scheint enorm zu helfen, aber wenn sie 

wegbricht, kommt es zu Problemen. 

 „Nachdem ich mich von meinem Mann geschieden habe, 

konnte ich keine Wohnung finden. Ich habe bei einer 

Organisation um Hilfe gebeten.“ 

„Als ich allein Wohnungen suchen gegangen bin, da wurde ich 

sehr viel gefragt. Aber wenn ich mit meinem Mann ging, war 

das ganz anders.“ 
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Die Wohnungssuche erscheint allgemein als große Herausforderung.  

„Ich muss sehr lange üben, was ich am Telefon sagen soll. Das 

ist der Entscheidungspunkt. Weil, wenn man mit gebrochenem 

Deutsch spricht, hat der Vermieter schon Sorgen. Ich habe nur 

einmal Wohnung gesucht. Und dafür habe ich auch sehr gut 

geübt, was ich sagen soll, damit alles gut klappen kann.“ 

 

Ohne weiteres in ein Mietverhältnis zu kommen, wird als besondere 

Situation beschrieben, in der Glück oder außergewöhnliche Umstände 

mitgespielt haben.  

„Ich hatte schon Glück, dass ich meine Wohnungen immer über 

Freunde bekommen hatte.“ 

„Nein, sogar bei meiner letzten Wohnungssuche bin ich 

bevorzugt. Der Vermieter wollte Ausländer haben. Weil die 

Frau oben 30 Jahre wohnt und unten wo die Wohnung ist, gibt 

es ein Hinterhof, und da hat sie 2 Gartentische und 2 

Gartenstühle. Und da hat sie Radio gehört und geraucht, und 

ich wohnte direkt in diesem Hinterhof. Ein Deutscher wird das 

nicht erlauben, dass man Radio laut hört. Ein bisschen habe ich 

gelitten, wo ich mich Nachmittag hinlegen wollte und dann war 

das Radio und dieser Geruch von Zigaretten, aber das ist für 

mich egal.“ 

 

Im Allgemeinen erscheint die Wohnungssuche äußerst besetzt zu sein 
und die Möglichkeit in dieser Situation Diskriminierungen ausgesetzt 
zu sein eine häufige Erfahrung. 
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Und gibt es besondere Probleme bei Behörden? 

Hier beschreiben die Frauen zweierlei Erfahrungen. Auf der einen Seite 

gute und auf der anderen Seite schlechte.  

„Hier in Bonn ist es bis jetzt alles super. Immer wenn ich was 

erledigen musste, waren sie sehr professionell und hilfsbereit. 

Da hatte ich gute Erfahrungen.“ 

„Die Erfahrung, die ich bei Behörden gemacht habe, würde ich 

gerne vergessen. Die Erfahrungen sind schon lange her also 

nicht neu.“ 

Bei den schlechten wird noch zwischen allgemeiner Unfreundlichkeit 

und Diskriminierung unterschieden. 

„Es gibt eine Mischung zwischen Unfreundlichkeit und 

Diskriminierung. Ich möchte nicht direkt sagen, dass ich 

diskriminiert werde, denn ich habe auch gesehen, dass 

Deutsche manchmal auch nicht so freundlich zu anderen 

Deutschen sind.“ 

Dann wiederum gibt es die Erfahrungen von Rassismus, denen die 

Frauen bei Behördengängen ausgesetzt sind.  

„Das ist der schlimmste Teil. Im Ausländeramt weiß man nicht, 

ob der Mitarbeiter einen schlechten Tag hat. Oder ob es seine 

Persönlichkeit ist, Menschen auf schlechte Art zu behandeln. 

Oder weil wir Einwanderer sind, behandelt er uns wie Dreck. 

Ich weiß also nicht, ob es Rassismus ist oder nur ihre Attitüde. 

Aber jedes Mal, wenn ich dort bin, bin ich sauer über die Art, 

wie sie mich behandeln.“ 
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Gibt es besondere Erlebnisse im Gesundheitsbereich 

 (Ärzte, Krankenhäuser)? 

 

Ein Großteil der interviewten Frauen verneint dies und erklärt die 

Begegnung mit Ärzten als professionell.  

Einige berichten davon, dass Ärzte und Ärztinnen in der Behandlung 

zur besseren Verständigung in Englisch mit Ihnen sprechen,   

„Sie erklärte etwas in Bezug auf die Spritze, die ich erhielt, und 

ich konnte nicht alles verstehen und sie fragte mich, ob ich 

wirklich verstand, was sie sagte. Ich sagte: ‚nein, ich konnte 

nicht alles verstehen‛, also erklärte sie alles nochmal in 

Englisch. Sie stellte wirklich sicher, dass ich verstehe, was sie 

gesagt hat.“ 

 

Allerdings wird auch über Erfahrungen mit Rassismus durch Patienten 

berichtet. In diesem Fall arbeitet die befragte Frau im Krankenhaus.  

„Keine, aber ich habe in einem Krankenhaus als 

Krankenschwester gearbeitet. Ich war zuständig für 3 

Abteilungen in einem Krankenhaus wo die Patienten rausgehen 

konnten, aber nicht in der Nacht. Und einmal wollte ein Patient 

in der Nacht rausgehen und ich habe ihm gesagt, es sei nicht 

erlaubt. Und er war sehr böse und sagte mir ‚du bist nicht von 

hier und du darfst mir das nicht sagen. Du könntest meine 

Tochter sein. Außerdem siehst du aus wie eine Indianerin und 

ich gehe!‛ Das war sehr stark und ich war die Verantwortliche. 
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Das ist ungefähr 40 Jahre her. Da war ich sehr frisch in 

Deutschland und ich habe gedacht, oh ich gehe zurück in 

meiner Heimat.“ 

Dennoch scheint es hier im Vergleich zu anderen Bereichen weniger 

Probleme zu geben. 

 
 

Wie sieht Ihr persönliches Umfeld aus (Nachbarschaft)? 

 

Einige der Frauen leben in einem eher heterogenen Umfeld mit einer 

höheren kulturellen Diversität. Andere Frauen wohnen wiederum in 

sehr homogenen Umgebungen, in denen sie von Alltagsrassismus 

betroffen sind.  

„Ich wohne in einem kleinen Ort, wo nicht so viele Ausländer 

wohnen. Die Leute da sind sehr konservativ. Ältere Leute. Ich 

habe einen Hund und ich gehe mit meinem Hund jeden Tag 

spazieren. Ich merke das sehr klar, dass ein paar Leute sehr 

freundlich sind und andere sehr unfreundlich. Die freuen sich 

nicht, eine Ausländerin mit einem Hund in der Umgebung zu 

sehen. Ich hatte schon ein paar Probleme. Ich grüße die Leute 

und sie grüßen mich nicht zurück.“ 

 

Einige Frauen berichten auch von krassen Rassismus-Erfahrungen. 

„An einem Sonntag um 9 Uhr habe ich die Haustreppe geputzt. 

Und dann hat sie mich angeschimpft ‚das ist hier Deutschland, 

das ist nicht Afrika, ich rufe die Polizei‘. Ich habe dann 
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geantwortet ‚ruf doch die Polizei. Ich habe keine Angst vor der 

Polizei‘. Sie hat weiter gesagt, ‚heute ist Sonntag, Sonntag ist 

Ruhetag. Du machst das nur in Afrika.‘“ 

 „Ich habe letztes Jahr viel Stress von Nachbarn gehabt. Eine 

Nachbarin hat einen Hund. Sie hat die Hundehaare gesammelt 

und in meinen Kinderwagen reingeworfen.“ 

 

„Mit einem Nachbarn habe ich Probleme, da er denkt, dass ich 

zu laut bin und verallgemeinert, dass alle meine Landsleute laut 

sind.“  

 

Im Vergleich zu anderen Bereichen scheint es hier mehr Probleme zu 

geben. Obwohl sich durch die räumliche Nähe Möglichkeiten der 

Begegnung ergeben könnten, wird die Begegnung manchmal als 

Strategie vermieden. 

„Mit dem Nachbarn, wie ich schon erwähnt habe, ist es ein 

bisschen kompliziert, aber ich versuche halt nicht so viele 

Kontakt mit ihnen zu haben.“ 
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Hätten Sie Hilfe benötigt und wie sollte diese aussehen? 

 

Unterstützung holen sich die Frauen oft auf der persönlichen Ebene 

von Freunden, dem Partner und vor allem ist es wichtig, die Erfahrung 

äußern zu können. 

  

„Ich denke, die erste große Erfahrung war im Krankenhaus, 

diese Ablehnung und diese verbale aggressive Äußerung. Das 

hat mich sehr getroffen. Ich komme aus einer sehr 

privilegierten Familie, aber ich war mir meiner Privilegien in der 

Heimat nicht bewusst. Aber danach habe ich mit meinem Mann 

sehr viel darüber gesprochen. Man braucht diese Stärke, wenn 

man das nicht hat, man muss das äußern.“ 

 

„Ich habe viele Hilfe von netten Menschen bekommen, eine 

deutsche Frau hat mich hier zum ifz gebracht. Sie hat mir viel 

geholfen.“ 

„Nein, wenn ich rassistische Erfahrungen mache, erzähle ich 

davon nur Freunden oder meinem Mann, also ist es keine 

professionelle Hilfe. Persönliche Hilfe von meinem Mann oder 

Freunden sind bereits ziemlich hilfreich.“ 

Dann wiederum gibt es Momente wo punktuell Unterstützung 

notwendig wäre, wie im Falle einer Scheidung 
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„Ja, die einzige Zeit, in der ich Hilfe bräuchte, war während 

meiner Scheidung. Ich verstehe nicht wie ich mit Ämtern hier 

umgehen kann, aber nur das.“ 

Rechtliche Beratung wird gewünscht und hat auch geholfen. 

„Später habe ich eine Anwältin damit beauftragt, weil ich 

alleine nicht in der Lage war, das Problem zu lösen. Wann 

immer ich also einen Brief vom Studentenwerk bekam, brachte 

ich es zur Anwältin, sie erklärte mir alles auf Englisch und 

erzählte mir, was sie antworten würde.“ 

 

„Mit dem einen Typ da in Düsseldorf, schon. Ich hätte gerne 

jemanden, der sich ein bisschen besser mit Gesetz und alles 

kennt, der etwas darüber tun könnte, so dass der Typ das mit 

den anderen Leuten nicht macht.“ 

 

Wenn Frauen permanent immer wieder mit denselben 

Exklusionsmechanismen konfrontiert werden, fühlen sie sich sehr 

hilflos und können sogar aufgeben: 

„Nein, für die Kinder, ich habe das nur meinen Freunden 

erzählt, um zu wissen ob ich was anderes machen kann, aber na 

ja. Man lernt einfach damit umzugehen, man kann nichts 

dagegen machen.“ 

 

Generell wichtig erscheint also, mit diesen Erlebnissen nicht alleine zu 

sein. Einzelne tragende Beziehungen können Unterstützung 

gewährleisten ebenso Schutzräume, in denen über Erfahrungen 
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gesprochen wird und diese geteilt werden können, einen Ort des 

Austausches, der jeder zeigt, dass sie mit ihren Erfahrungen nicht 

alleine ist.  

„Man muss diesen Raum haben. Ich denke schon, dass People 

of Color einen Schutzraum brauchen, und dass man bewusst 

artikuliert, was passiert. Ich konnte das mit meinem Mann 

machen, aber wenn man das nicht kann und nicht hat, ist das 

schrecklich.“ 

 

Auf Rassismus wird immer auch mit Strategien geantwortet, wie 

bewusst oder unbewusst diese auch sein mögen.  

„Ich weiß besser, ich habe meine Strategie gefunden, dass ich 

nicht viel mit Leuten in Deutschland zu tun habe. Nur in der 

Arbeit und ein bisschen in der Nachbarschaft aber sonst nicht.“ 
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Wissen Sie, dass es in Deutschland ein Gesetz gibt, 

das Sie vor Benachteiligung schützt? 

Nur wenige Frauen kennen dieses Gesetz, die größte Mehrheit kennt 

es nicht. Hinterfragt wird auch wie wirkungsvoll so ein Gesetz sein 

kann bzw. wie es Rassismus erfassen kann, der sich subtil zeigt und wie 

es Rassismus bekämpfen kann. 

„Nein, ich kenne nur den Artikel 1 das Grundgesetz, die Würde 

des Menschen ist unantastbar, aber sonst nicht.“ 

„Ich weiß, dass Deutschland das Gesetz haben muss. Aber ich 

habe mit deutschen Freunden darüber gesprochen, dass die 

Subtilität des Rassismus, besonders im persönlichen Bereich, 

von den Behörden normalerweise nicht beachtet wird.“ 

„Ja, aber ich weiss nicht, ob das Gesetz wirklich etwas für uns 

machen kann.“ 

 

Kennen Sie die Beratungsstellen, die Ihnen behilflich sein 

können? 

 

Beratungsstellen sind den Frauen nicht bekannt. Fraglich erscheint 

auch, wann diese in Anspruch genommen werden könnten. 

Erfahrungen werden als persönlich beschrieben. Dieser Moment der 

Individualisierung und auch Entindividualisierung zieht sich durch die 

Interviews. Wenn Rassismus als strukturelles Problem erkannt und 

benannt wird, bringt es Frauen zusammen und eröffnet 
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Handlungsspielräume, individuelle und kollektive 

Selbstbehauptungsstrategien und Unterstützungsnetzwerke.  

„Ich habe gehört, dass es solche Stelle gibt, aber ich war nie 

da.“ 

„Nein, aber ich bin auch nie auf die Idee gekommen, in die 

Beratungsstellen zu gehen, da meine Erfahrungen eher 

persönlich sind.“ 

„Nein, vielleicht sind Menschen woanders rassistischer aber 

hier in Bonn habe ich den Eindruck nicht.“ 

 

Haben Sie den Eindruck, dass sich Menschen Ihnen 

gegenüber in den letzten drei Jahren öfter oder schlimmer 

rassistisch verhalten? 

Es gibt Orte an denen rassistisches Verhalten eher verortet wird wie 

der Flughafen. Generell wird das politische Klima als rassistischer 

eingeschätzt:  

„Gegenüber mir nicht. Aber davon, was ich in Medien gesehen 

habe, ja, Deutsche sind rassistischer. Auch weil AfD im 

Parlament viele Plätze gekriegt hat.“ 

 

Es wird beschrieben, wie sich das gesellschaftliche Klima verändert.  

„Ich persönlich nicht. Ich habe den Eindruck, was gesagt wird, in 

der Diskussion, was ist Leitkultur … .  Diese Polarisierung, 
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‚Migration Mutter alle Probleme‛. Das Klima hat sich 

verändert.“ 

Die Frage wird dabei häufig in Bezug zu Geflüchteten gesetzt.  

„Ich habe in Medien beobachtet, dass Menschen sich 

gegenüber Flüchtlingen oder Ausländern jetzt schlimmer 

rassistisch verhalten.“  

 

Haben Sie selbst schon mal Vorurteile/Vorbehalte 

gegenüber jemandem gehabt? 

 

Die Frauen beschreiben, auch selbst nicht frei von Vorurteilen zu sein 

und die Äußerungen zeigen, dass Vorurteile im Kopfe beginnen.   

„Ich glaube wir alle haben das. Wir werden in einer sehr 

rassistischen Welt sozialisiert. Leider ist es immer noch so und 

wenn wir mehr erfahren und erleben, bemerken wir unseren 

eigenen Rassismus.“ 

„Ich kannte früher keine asiatischen Leute oder Araber. Ich 

habe natürlich die Leute in der Uni kennengelernt, die sind 

Akademiker, die sind anders. Aber in den täglichen Erfahrungen 

treffe ich jetzt viele - im Zug, auf der Straße. Ich hatte sicher 

Vorurteile. Ich bin nie aggressiv zu jemandem. Aber ja ich habe 

Vorurteile.“ 

Den eigenen Vorurteilen werden nur von einigen Frauen in Frage 

gestellt. 
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„Und dann ist ein Mann gekommen. Ich war die einzige Frau da, 

und das war schon ein Grund, um mir Sorge zu machen. Aber er 

war auch Schwarzer. In diesem Moment habe ich mich wirklich 

gefragt, wenn er nicht Schwarzer wäre, hätte ich Angst 

gehabt?“ 

„Das steht nirgendwo, dass Roma und Sinti kriminell sind. Man 

muss selber bewusst sein, dass nicht alle Roma und Sinti 

kriminell und Diebe sind.“  

Bei einer anderen Frau wird eine Gruppe als homogen angesehen und 

die schlechte Erfahrung verallgemeinert.  

„Wenn ich sie (Araber) in einer Gruppe vor mir sehe, dann laufe 

ich langsamer.“ 

 

„Ja, ich habe Vorurteile gegen die Leute aus Syrien, die 

Flüchtlinge. Sie machen unser Leben als DaF-Lehrer fast 

unmöglich. Ich habe anderthalb Jahre unterrichtet. Sechzehn 

Schüler und diese sechzehn gegen den Lehrer. Sie bilden eine 

Gruppe und der Lehrer wird ständig attackiert, hinterfragt. Es 

gibt ständig Unruhe, ständig arabisch. Ich möchte das nicht 

mehr machen.“ 

 

Oder die eigenen Vorurteilen werden entschuldigt. 

„Ich habe wegen der Hautfarbe nie jemanden schlecht 

behandelt, aber ich kann böse Kommentare machen, die mich 

rassistisch machen. Wenn ich mit meinen Freunden rede, sage 

ich etwas wie ‚Ich kann mir nicht vorstellen, mit einem 
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Afrikaner oder einem Asiaten zusammen zu sein‛.  Ich habe 

nichts gegen diese Leute. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, 

sie als Freund oder Ehemann zu haben.“  

Schlussfolgerungen und Handlungsoptionen 
 

Wir wollten mit dieser Befragung Erfahrungen dokumentieren und 
daraus Handlungsoptionen für unsere eigene Arbeit ziehen. Dass 
Rassismus ein Teil der Lebenswelt vieler Frauen mit 
Migrationshintergrund ist, wurde uns bestätigt und anhand von 
unterschiedlichen Situationen beleuchtet. 
 
Die Antworten auf die verschiedenen Fragen haben uns die 
Möglichkeiten gegeben, persönliche Eindrücke auf einzelne Facetten 
von Alltagsrassismus und seine Folgen für die Frauen im Umfeld des 
internationalen frauenzentrums e.V. (ifz) zu geben. 
 
Zwölf Personen und siebzehn Fragen sind nicht ausreichend, um 
fertige Antworten auf Rassismus zu geben. Das war auch nicht unsere 
Intention.  
 
Uns stellt sich die Frage, wie wir weiterhin ein solidarisches 
Miteinander im ifz gestalten können.  
 
Folgende Punkte und Schlussfolgerungen haben wir dabei für uns 
herausgefunden.  
 
Über die von uns organisierten Begegnungsaktivitäten können wir den 
betroffenen Frauen vermitteln, dass erlebter Rassismus keine 
individuelle, sondern eine kollektive Erfahrung ist.  
 
Eine offene Frage bleibt, wie wir von Rassismus betroffene Frauen in 
ihrem Selbstwertgefühl stärken und sie darin unterstützen können, 
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sich als Teil der deutschen Gesellschaft zu fühlen. Wichtig erscheint 
dabei die Möglichkeit, Schutzräume anzubieten, in denen Betroffene 
ihre Erfahrungen schildern und mit anderen Frauen teilen können, in 
denen sie ernst genommen werden ohne hinterfragt zu werden, ob 
ihre Erfahrung „wirklich rassistisch“ war oder nicht.  
 
Alltagsrassismus ist nicht immer leicht zu erkennen, weil er subtil 
anfängt, wie in der Befragung geäußert wurde. Vorurteile werden 
unbewusst und unbedacht geäußert und transportiert. Alle müssen 
sich mit Rassismus auseinandersetzen, auch wenn sie meinen keine 
Vorurteile zu haben, werden sie unbewusst reproduziert. Bei 
Betroffenen, die selbst mit Rassismus konfrontiert sind, erscheint die 
Selbstreflexion äußerst wichtig. Interne Fortbildungen über Rassismus 
können uns dabei helfen, die Mechanismus von Rassismus zu 
verstehen. 
 
Die Selbstreflexion sollte auch mit der Hinterfragung der eigenen 
Privilegien einher gehen. 
Was heißt es, nicht der Norm zu entsprechen? In der Minderheit zu 
sein und von strukturellen Ausschlussmechanismen und 
Diskriminierungen betroffen zu sein oder eben nicht? Privilegien zu 
haben bedeutet, dass diese unsichtbar sind, das heißt die privilegierte 
Position ist eine unbenannte und unmarkierte. Sich darüber bewusst 
zu sein, bestimmte Erfahrungen und Betroffenheit nicht zu teilen, 
erscheint als wichtige Voraussetzung für eine diskriminierungssensible 
Zusammenarbeit.  
 
Wir setzen uns im ifz für Respekt, Toleranz und Wertschätzung ein. Wir 
müssen auswerten, ob wir diese Normen ausreichend bei unserer 
Arbeit einsetzen und ob es notwendig ist, bei Lösung von Konflikten 
uns mehr in interkultureller Kommunikation fortzubilden. 
 
Einige der Befragten machten deutlich, dass sie ihre Rechte nicht 
kennen und so werden manche Arbeitsrechte nicht geltend gemacht. 
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Punktuell kann dabei das ifz die Frauen an die entsprechenden Stellen 
vermitteln sowie juristische Beratung anbieten. 
 
Auffallend bei der Befragung war, dass die meisten Frauen 
Beratungsstellen sowie das Allgemeine Gleichbehandlungsgesetz 
(AGG) nicht kennen. Das ifz kann dabei helfen, diese Stellen bekannter 
zu machen und die Antidiskriminierungsarbeit der Stadt Bonn und 
anderer Stellen weiterhin unterstützen. 
 
Unsere Arbeit gegen Rassismus und Rechtspopulismus muss breiter 
angelegt werden und wir müssen Verbündete suchen, um breitere 
Kreise zu erreichen.  
 
Wir müssen daran arbeiten, einer Gewöhnung und Normalisierung von 
Rassismus, etwas entgegen zu stellen. Von Seiten der betroffenen 
Frauen wurde beschrieben: „Man lernt einfach damit umzugehen, man 
kann nichts dagegen machen.“ Es wurden auch Strategien der 
Vermeidung bei der Befragung geschildert: „Ich habe meine Strategie 
gefunden, dass ich nicht viel mit Leuten in Deutschland zu tun habe. 
Nur in der Arbeit und ein bisschen in der Nachbarschaft aber sonst 
nicht“. 
 
Der Bagatellisierung von Rassismus wollen wir entgegentreten, denn 
die Folgen von Rassismus sind schwerwiegend. Statt Zugehörigkeit 
wird Andersartigkeit geschaffen und die Erfahrungen schwächen das 
Selbstwertgefühl. Sie werden nicht vergessen und auf andere Personen 
transportiert. Die Unterstützung von dritter Seite ist hier sehr wichtig 
und hier spielt das ifz eine wichtige Rolle mit seinen 
Begegnungsaktivitäten, die ermöglichen, dass Frauen aus 
verschiedenen Ländern zusammenkommen und Vorurteile abbauen. 
Noch immer muss an die Vielfalt der deutschen Gesellschaft erinnert 
werden, ganz besonders in der heutigen polarisierten Debatte und 
Realität.  
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Jedes 4. Kind hat heutzutage einen Migrationshintergrund und dass 
nur „weiße Menschen“ deutsch aussehen, entsprach noch nie der 
Wirklichkeit. Vielfalt gehört zu der Einwanderungsgesellschaft, die 
Deutschland geworden ist, und sie manifestiert sich in der kulturellen 
Vielfalt, die wir in Bonn und woanders erleben. Dazu gehören Deutsch-
Türken, Griechen, Kurden, Afrodeutsche und viele mehr, die eine 
deutsche Gesellschaft ausmachen. 
 
Was erwarten wir von der Politik? 
Die Befragung ergab, dass rassistische Erfahrungen in Schulen 
weiterhin Teil des strukturelleren Rassismus in Deutschland sind. 
Lehrer*innen werden anscheinend nicht ausreichend auf die Vielfalt 
vorbereitet, die im Klassenraum auf sie wartet. Das müsste schon 
lange Teil der Curricula und einer pädagogischen Ausbildung in 
Deutschland sein. 
 
Die Befragung macht hinsichtlich der Wohnungssituation einmal mehr 
deutlich: Wir brauchen mehr Bau von Sozialwohnungen, damit nicht 
alle gesellschaftlichen Gruppen gegeneinander kämpfen müssen, um 
ihren Wohnraum zu sichern.  
 
Debatten über Integration und Rassismus müssen parallel laufen und 
die gleiche Wertigkeit haben. Sie müssen zum Querschnittsthema 
werden. Es kann nicht über Integration ohne über Rassismus 
gesprochen werden, da immer wieder kehrende 
Ausschlussmechanismen und Diskriminierungserfahrungen das Gefühl 
der Zugehörigkeit zur deutschen Gesellschaft verhindern.  
 
Die Bekämpfung von Rassismus ist eine gesamtgesellschaftliche 
Aufgabe und das ifz wird weiterhin sehr engagiert in diesem Bereich 
arbeiten, damit Frauen und People of Color ihren Platz in der 
Gesellschaft finden. Mögen unseren Schlussfolgerungen und die 
Broschüre auch anderen Vereinen und Personen, die sich auch gegen 
Rassismus engagieren, dabei helfen. 



 
 36 

Beratung und Hilfe, Weiterbildung,  

Vernetzung und Förderung in Bonn: 
 
www.integration-in-bonn.de 

Portal der „Stabstelle Integration“ mit dem „Kommunalen 
Integrationszentrum“, der „Geschäftsstelle des Integrationsrates“ und 
umfangreichen Informationen sowie einer Datenbank zu Beratungs- und 
Hilfsangeboten 

 

Das AGG: 
 
www.gesetze-im-internet.de/agg 

Allgemeines Gleichbehandlungsgesetz 
 

Zum Weiterlesen: 
 
www.bpb.de  
Stichwort: Rassismus 

Beiträge aus der „Bundeszentrale für politische Bildung“  
 
„Die verfügbaren Forschungsergebnisse zeigen, dass für Menschen 
mit Zuwanderungsgeschichte ein chancengleicher Zugang zu 
zentralen Bereichen des gesellschaftlichen Lebens noch nicht 
erreicht ist. … Daher können sich ethnisch begründete 
Ungleichbehandlungen zu einem bedeutenden Störfaktor im 
Integrationsprozess entwickeln – indem sie die emotionale 
Integration in Form gefühlter Akzeptanz und Anerkennung 
untergraben oder die strukturelle Desintegration in den Bereichen 
Bildung, Wohnen und Arbeit verschärfen.“ 
(aus: Ethnische Diskriminierung – Störfaktor im Integrationsprozess, 
von Jan Schneider und Ruta Yemane, für bpd.de am 18.03.2014) 

 
 
 
 

http://www.integration-in-bonn.de/
http://www.gesetze-im-internet.de/agg
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www.nrweltoffen.de 

Ein Angebot der „Landeszentrale für politische Bildung 
Nordrhein-Westfalen“ mit Publikationen, Nachrichten und 
Terminen 

„In Nordrhein-Westfalen leben Menschen unterschiedlichster 
Kulturen, Religionen und Weltanschauungen friedlich zusammen… 
Die Landesregierung setzt sich … offensiv gegen Rechtsextremismus 
und Rassismus ein. Von zentraler Bedeutung ist … die Förderung 
von Demokratie und gesellschaftlichem Zusammenhalt: 
umfangreiche Maßnahmen zur Demokratiebildung - wie etwa in 
den Bereichen der Jugendarbeit, der Politischen Bildung und in den 
Schulen - sind wichtige Voraussetzung für die kritische 
Auseinandersetzung mit Rechtsextremismus und Rassismus.“ 

 
 

www.uni-bielefeld.de/ikg/projekte/GMF_Survey 
 Eine langfristig angelegte Studie mit empirischen Daten 

„Ziel des Projektes ist es, das Ausmaß und die Entwicklung des 

Syndroms menschenfeindlicher Einstellungen (Rassismus, 

Antisemitismus, Fremdenfeindlichkeit, Etabliertenvorrechte, 

Abwertung von Obdachlosen und Menschen mit Behinderung, 

Homophobie, Islamfeindlichkeit, Sexismus, Abwertung von 

Langzeitarbeitslosen, Abwertung von Asylbewerbern, Abwertung 

von Sinti und Roma) in der Bevölkerung der Bundesrepublik 

Deutschland im Zeitverlauf (mittels jährlicher Erhebung) zu 

analysieren und auf der Basis sozialpsychologischer und 

soziologischer Konzepte zu erklären.“  

 

 
www.amadeu-antonio-stiftung.de 

Fundgrube zu Projekten und ansprechend gestalteten 
Argumentationshilfen 

„Die Amadeu Antonio Stiftung hat überall in Deutschland bereits 

über 1.200 lokale Initiativen und Projekte in den Bereichen 

demokratische Jugendkultur, Schule, Opferschutz und Opferhilfe, 

kommunale Netzwerke sowie Hilfsangebote für Aussteigerinnen 

http://www.nrweltoffen.de/
http://www.uni-bielefeld.de/ikg/projekte/GMF_Survey
http://www.amadeu-antonio-stiftung.de/
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und Aussteiger aus der Naziszene unterstützt….Seit 2006 widmet 

sich die Amadeu Antonio Stiftung der Frage: ‚Was tun gegen 

Gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit?‛ Das Bielefelder Institut 

für interdisziplinäre Konflikt- und Gewaltforschung … hat den 

Begriff „Gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit“ (GMF) 

entwickelt….Gemeinsam mit ihren Partnerinnen und Partnern 

versucht die Amadeu Antonio Stiftung, die Ergebnisse aus der 

Studie für die Praxis nutzbar zu machen….Erkennen. Benennen. 

Verändern! - Unter diesen Schlagworten beleuchtet eine zehnteilige 

Flyer Serie unterschiedliche Elemente Gruppenbezogener 

Menschenfeindlichkeit. Die Flyer richten sich an Jugendliche und 

können bei der Stiftung bestellt werden.“ 

 
 
www.bildung.koeln.de/schule/angebote/politik_geschichte/ibs 

Praxisnahes Informationsmaterial und Fortbildungsangebote 
„Die Info- und Bildungsstelle gegen Rechtsextremismus (ibs) … ist 
eine Einrichtung der Stadt Köln mit dem Ziel, das Bewusstsein für 
Menschenrechte, Demokratie, kulturelle Vielfalt und Gewaltfreiheit 
zu fördern sowie rechtsextremen Denk- und Handlungsmustern 
vorzubeugen und entgegenzutreten… Mit einem breiten 
Informations- und Bildungsangebot wollen wir eine demokratische 
Kultur befördern, an der sich alle aktiv beteiligen können.“ 

 

 

 

  An diesem Heft haben mitgewirkt: 

 sehr liebe Frauen aus der Umgebung des ifz-bonn als 
Interviewte 

 Zakia Ahmad als Journalistin und Interviewerin 

 Ilse Jakobs, Jutta Lutz-Kadereit, Hedwig Benke, Gertrud 
Smid als Konzeption und Beratung  

 Christina Bertram-Mayer und Constanza Paetau als 
Redakteurinnen 

 Dr. Tatjana Pugatscheva als Initiatorin, Konzeption, 

Koordinatorin 

 Coverbild: Maria Fayans 

http://www.bildung.koeln.de/schule/angebote/politik_geschichte/ibs
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